
Eine zutiefst menschliche Sicht auf das Leben
übertrug sich hier, eine, die nicht ins Gebet für
die Toten mündet, sondern den Lebenden
Trost spendet und dem Tod seinen Stachel
nimmt. Ein Werk, das sich selbst nach einma-
ligem Hören einprägt, in dem beklemmend, ly-
risch, idyllisch, freudvoll und feierlich im
Wechsel der Tonarten Moll und Dur das Licht
die Finsternis verdrängt.
Zu der Komposition, die in Teilen auch in

Karlsruhe und Baden-Baden entstand und die
nach verschiedenen Entwicklungsstufen voll-
ständig erstmals 1869 im Leipziger Gewand-
haus erklang, regten Brahms der Tod von Ro-
bert Schumann 1856 und der seiner eigenen
Mutter an. Eine ganz subjektive Gefühlswelt
von Brahms kommt hier also zum Ausdruck.
So geht der Komponist durch die unmittelbare
Ansprache der Gesangssolisten auch weit über
ein allgemeines Empfinden von Vergänglich-
keit, Ewigkeit, Trauer oder Trost hinaus.
Die Sopranistin Sally Stevens und der Bass

Clemens Morgenthaler setzten hier ausdrucks-
voll und innig diese ganz persönlichen Akzen-
te, stets eins im Gleichklang oder Dialog mit
dem Chor, der sich schwebend durch jenseitig
dunkle Gefilde und lichte Freude ebenso sicher
bewegte wie in dramatischen kraftvollen Stei-
gerungen. Alexander Werner

Wer Johannes Brahms’ Komposition „Ein
deutsches Requiem“ noch nicht kannte, moch-
te bei der Aufführung in der voll besetzten Ka-
tholischen Stadtkirche St. Stephan in Karlsru-
he überrascht sein, nicht etwa eine schwermü-
tige Trauermusik zu erleben, sondern ein erhe-
bendes Werk voll musikalischer Schönheiten.
Diese kristallisierten sich im ergreifenden
Wechselspiel emotionaler Tiefen und Höhen
im meditativen Zusammenwirken der von der
Kammerphilharmonie Karlsruhe sensibel be-
gleiteten Chöre von St. Stephan und der Karls-
universität Prag wunderbar heraus.
Gerade die undogmatische Form des als

Chorkantate angelegten Requiems verstärkt
seine Sogkraft ungemein. Denn diese neben
Bachs h-moll-Messe und Beethovens Missa so-
lemnis als bedeutendstes Werk der Oratorien-
gattung geltende, sehr komplexe Komposition
folgt nicht der gottesdienstlichen katholischen
Liturgie, sondern verarbeitet in freier, konfes-
sionsübergreifender Weise Texte aus der deut-
schen Bibel.
Patrick Fritz-Benzing gelang nach der zum

Auftakt gespielten „Tragischen Ouvertüre“
eine vielschichtige und in sich geschlossene
Deutung des Requiems, in der die klassizis-
tisch-romantische Musik gesanglich und or-
chestral mit der inneren Botschaft verschmolz.

Licht verdrängt die Finsternis
Brahms’ „Deutsches Requiem“mit Prager Chor in Karlsruhe

nem sehr elektronischen Hip-Hop die Stim-
mung aufheizte. Die Fantastischen Vier selbst
materialisierten sich zu den harten Rhythmen
ihres neuen Songs „Wie Gladiatoren“ mittels
Hebebühnen leibhaftig vor ihren Zuschauern
und rappten im Laufe des zweistündigen
Konzerts durch alte Hits wie „Picknicker“,

„Sie ist weg“ oder ihrem Live-Hit „Bring It
Back“ und neue Stücke wie „Junge trifft
Mädchen“ und das live herausragende „Smu-
do in Zukunft“.
Bei diesem Song brachten die Vier das ge-

samte Publikum dazu, wie ein Haufen von
Gott berührter Baptisten mit hoch erhobenen
Händen durch die Gegend zu springen. Und als
And.Ypsilon (Andreas Rieke), der gewohn-
heitsmäßig entspannt an seinem Mischpult in
der Mitte stand, da auch noch The Prodigys
„Out Of Space“ reinspielte, gab’s kein Halten

mehr. Smudo (Michael Bernd Schmidt), Tho-
mas D. (Thomas Dürr) und Michi Beck hüpf-
ten, tanzten und sprinteten derweil wie immer
fröhlich durcheinanderplappernd über die
Bühne und scheuten sich nicht, ihren Fans, die
aus allen Altersklasse kamen, ganz nahe zu
kommen – immer besorgt, dass auch jeder zum
Zuge kommt. „Fühlt Ihr Euch ungerecht be-
handelt?“ wurde zwischendurch mal gefragt.
Es protestierte keiner.
Das lag wohl daran, dass jeder der wollte,

den Stars sehr nah sein konnte, denn die
spektakuläre Bühne stand ein wenig im Miss-
verhältnis zum Publikum, das nur die halbe
Europahalle füllte. Ein Umstand, von dem
sich die Band mitnichten verunsichern
ließ, schließlich ist man professionell. Und
außerdem dankbar. „Wir haben 2010, die
Fantas gibt’s seit 1989“, sagte Smudo gegen
Schluss, „ohne Euch wären wir nicht hier
und wir wollten Euch sagen, dass wir das zu
schätzen wissen.“ Und damit das keiner als
hohles Gerede versteht, warf er sich beim let-
zen Song – „Populär“ – zum Stagedive in die
Menge. MarthaGiemza

Es ist eine ziemlich beeindruckende Bühne,
die Smudo, Thomas D., And.Ypsilon undMichi
Beck mitgebracht haben. Rund wie der Zylin-
der eines Zauberers steht sie mitten in der Eu-
ropahalle. Da, wo die Krempe wäre, gehen vier
kleine Bühnen in jede Richtung ab. Der Kopf
des Hutes wird von weißen, flatternden Vor-
hängen angedeutet.
„Vier! Vier! Vier!“ ruft es aus dem Publi-

kum. Hände mit vier ausgetreckten Fingern
werden um die Bühne herum in die Höhe ge-
reckt. Dann geht das Licht aus, die Musik an
und hinter den weißen Vorhängen erkennt man
die tanzenden Schatten der Fantastischen
Vier. Als die Vorhänge schließlich fallen, ist die
Bühne – wie es sich für einen Zauberer-Hut ge-
hört – vollkommen leer. Mit ihrer neuen Platte
„Für dich immer noch Fanta Sie“, hatten sich
die Fantastischen Vier Anfang des Monats auf
Tour begeben und machten jetzt halt in der
Europahalle.
Als Vorband hatten sie ganz zeitgemäß den

Rapper Marteria mitgebracht, der momentan
mit seinem Album „Zum Glück in die Zu-
kunft“ durch die Charts geistert und mit sei-

Die Fantastischen Vier machten auf ihrer Tour in der Karlsruher Europahalle Station

Dankbarkeit untermZauberer-Hut

Jeder der wollte,
konnte den Stars sehr nahe sein

DIE FANTAS UND IHRE FANS – in der keineswegs ausverkauften Karlsruher Europahalle hatten sie reichlich Gelegenheit, sich näherzukommen. Zum
krönenden Abschluss warf sich Smudo noch in die begeisterte Menge. Foto: Alàbiso
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werden: Ob das vorübergehende Zerwürfnis
der drei Freunde samt ungewöhnlicher Tanz-
szene zwischen Harry und Hermine oder Pot-
ters Innehalten auf dem Friedhof seiner Eltern
– Yates lässt sich Zeit in diesen Momenten und
verleiht den ja eigentlich bekannten Figuren
eine bisher ungeahnte Tiefe. Und er profitiert
davon, dass seine drei Hauptdarsteller inzwi-
schen zu guten Darstellern gereift sind, die
extreme Emotionen glaubhaft auf die Lein-
wand bringen können, ohne dabei von Effek-
ten und erfahrenen Schauspielern unterstützt
zu werden.
Wer permanente Action und Entertainment

erwartet, der wird eher enttäuscht aus dem
Kino gehen. Alle anderen könnten indes den
Reifeprozess der Kinosaga abgeschlossen se-
hen. Ein Film ohne Mätzchen, nahezu ohne
Humor, ohne Gimmicks. Mit auffällig ruhigen
Bildern. Und vielleicht gerade deswegen ein
Film, der in besonderer Weise in Erinnerung
bleiben wird. Kai-Oliver Derks

Wo läuft der Film?
Ab morgen in allen Kinos der Region.

zu zerstören: die Horkruxe. Also jene Gegen-
stände, in die mittels dunkler Magie Teile von
Voldemorts Seele gebannt wurden, um dem
Tod zu entfliehen. Nur ein einziger Horkrux
wird im siebten Film zerstört, was zeigt: Der
Weg ist noch weit bis hin zur großen finalen
Schlacht von Hogwarts zwischen Harry Potter
und Voldemort (Ralph Fiennes), der diesmal
nur wenige, aber durchaus eindrucksvolle
Auftritte hat.
Es geschieht also … fast nichts. Und doch

fasziniert der Film. Er nimmt sich Zeit, die
Umkehr der Machtverhältnisse präzise zu be-
schreiben. Voldemorts Schergen haben die Re-
gentschaft übernommen und arbeiten an der
Demontage des Guten. Potter und Gefolge rei-
sen wie Geächtete durchs Land. In einigen
Szenen werden sie in Duellen mit den Todes-
sern verwickelt, sie entgehen Fallen in letzter
Sekunde. Und sie entdecken die Bedeutung der
sogenannten „Heiligtümer des Todes“, die in
einer ungewöhnlichen, scherenschnittartigen
Sequenz erklärt werden. Sie werden am Ende
zum Schlüssel im Duell der Kontrahenten.
Doch interessant sind an diesem Film vor al-
lem die vielen stillen Szenen, die zelebriert

Es wird jetzt anders.
Langsamer, düsterer,
ernster, noch erwach-
sener. Obwohl im
siebten Film der
„Harry Potter“-Reihe
die Geschichte konse-
quent nah am Buch
bleibt, unterscheidet
sich das Kino-Aben-
teuer deutlich von der
bisherigen Reihe. Vor
allem, aber nicht nur
in stilistischer Hin-
sicht. Regisseur David
Yates, der bereits die
beiden Vorgänger in
Szene setzte, bewies
Mut und bricht mit
bisherigen Sehge-
wohnheiten. Das Er-
gebnis: Ein selten
wirklich spannender,
aber atmosphärisch
ungemein beeindru-
ckender Auftakt für
das große Finale, das
am 14. Juli 2011 in die
Kinos kommt.
Kindgerecht ist hier

fast gar nichts mehr.
Schleichend entwi-
ckelte sich das Epos in
all den Jahren seit
2001, als Hauptdar-
steller Daniel Rad-
cliffe elf Jahre alt war,
hin zum imposanten
Fantasy-Gemälde. „Harry Potter und die Hei-
ligtümer des Todes 1“ ist näher dran an einem
„Herr der Ringe“-Film als an einem unterhalt-
samen Jugendabenteuer. Wenngleich ihm im
direkten Vergleich zu Peter Jacksons Monu-
mentalepos das Spektakuläre, das Laute und
auch die protzige Größe abgeht.
Was zum einen natürlich an der Buchvorlage

von Joanne K. Rowling liegt, die im finalen Ro-
man zumindest im ersten Teil eben so ausge-
richtet ist. Zum anderen aber auch an den fil-
mischen Einflüssen der vergangenen Jahre, die
in denen neben die großen Geschichten zuneh-
mend die visuellen Stimmungen traten. Ur-
sprünglich war geplant, bereits diesen siebten
Film in 3-D in die Kinos zu bringen. Warner
Bros. sah jedoch im letzten Moment davon ab.
Wer die 145 Minuten nun gesehen hat, der
ahnt, dass zumindest Teil 1 der neuen Technik
auch gar nicht bedarf.
Ein RoadMovie sei Teil sieben geworden, er-

klärte Radcliffe selbst. Und wirklich: Die
meiste Zeit sind Harry Potter, Ron Weasley
(Rupert Grint) und Hermine Granger (Emma
Watson) unterwegs, um das Geheimnis von
Voldemorts Unsterblichkeit aufzuspüren und

Die Entdeckung der Langsamkeit
„Harry Potter und die Heiligtümer des Todes – Teil 1“: Morgen Kinostart

DA KANN SICH HARRY NOCH SO STRECKEN – das Ende seiner Geschichte erreichen er und die Kinozuschauer erst im Juli 2011,
wenn der zweite Teil des letzten Abenteuers anläuft. Immerhin ist die erste Hälfte ab morgen zu sehen. Foto: dapd

Hieroglyphen“ erspähte. Wahrscheinlicher ist
aber, dass der neue Stil Beethovens, der Impe-
tus seiner Eroica oder seiner „Fünften“, der
sich auch in seinem op. 37 birgt, das eher kon-
servative Wiener Publikum erschreckte. Ge-
bannt waren nun die Zuhörer im Festspiel-
haus, als jetzt Lise de la Salle fast berserker-
haft über Beethovens Konzert hereinbrach und
so grifftechnisch präzise wie kraftvoll, im For-

te zuweilen etwas zu
percussiv, den c-moll-
Ausbruch zum Leuch-
ten brachte, ohne die
lyrische Tiefe des Lar-
gos zu verfehlen. Für
den rauschenden Ap-
plaus bedankte sich

die sympathische Künstlerin mit Debussys „La
Danse de Puck“ aus dem ersten Heft der „Pré-
ludes“.
Als Robert Schumann 1839 im Archiv der

Wiener Musikfreunde eine unbekannte C-Dur-
Sinfonie entdeckte, war Franz Schubert so gut
wie vergessen. Dies und die zunächst schlep-
pende Rezeption dieses Werks ist gleicherma-
ßen unverständlich, vor allem dann, wenn sich
ein Ensemble wie die „Winterthurer“ damit
befasst. Boyd nimmt sämtliche Tempi rasch,
was der Sinfonie, vor allem im Finale, ein Mo-
ment der Unerschöpflichkeit verleiht. Er kann
sich dabei auf sein präzises Streicherfunda-
ment genauso verlassen wie auf seine Bläser,
allen voran Horn und Oboe. Begeisterter Ap-
plaus, den das Ensemble mit Schuberts
Entr’acte-Musik B-Dur zu „Rosamunde“ kon-
terte. Großartig! Claus-Dieter Hanauer

Wer bitte ist Hermann Goetz? – Verkannte
Musik erklang nun in einem Sinfoniekonzert
im Festspielhaus zu Baden-Baden. Das Musik-
kollegium Winterthur unter der energischen
Führung seines Chefdirigenten Douglas Boyd
spielte neben der „Frühlingsouvertüre“ op. 15
von Goetz die große C-Dur-Sinfonie D 944
Schuberts und Beethovens 3. Klavierkonzert
c-moll op. 37. Solistin des Abends war die
französische Pianistin
Lise de la Salle.
Der Musik von Her-

mann Goetz hört man
es nicht an, dass er zu
den tragischen Figu-
ren der Musikge-
schichte zählt. 1840 in
Königsberg geboren, entwickelte er in der
Nachfolge Mendelssohns und Schumanns ei-
nen musikalischen Idealismus voller Melo-
dienfülle, die der sich um Liszt und Wagner
scharenden „Neudeutschen Schule“ entgegen-
gesetzt war. 1876 starb er in Winterthur 35-
jährig an der Tuberkulose. Seine Sinfonik und
seine Klavierkonzerte sind so gut wie unbe-
kannt. Um so engagierter legte sich das En-
semble aus Winterthur für seinen „Hauskom-
ponisten“ ins Zeug und bewies mit der „Früh-
lingsouvertüre“, welch große Klarheit und ly-
risch-melodische Klangschönheit sich in der
Musik Goetz’ birgt.
Als Beethoven 1803 sein drittes Klavierkon-

zert selbst aus der Taufe hob, fiel er fast glatt
durch. Das mag daran gelegen haben, dass der
Klavierpart nur andeutungsweise notiert war
und sein Umblätterer nur „unverständliche

Verkannt oder vergessen
MusikkollegiumWinterthur spielte Goetz und anderes

Bücherschau aktuell

Albert Einstein, Wladimir Iljitsch Le-
nin, Paul Klee und etliche andere Be-
rühmtheiten treten auf in Charles Ofaires
Roman „Berns verlorene Kindheit“. Der
zweisprachige Autor aus dem jurassischen
Grenzgebiet zwischen Frankreich und
Schweiz liest heute um 20 Uhr im Meidin-
ger-Saal des RegierungspräsidiumsKarls-
ruhe, Rondellplatz.

Bei einem badischen Krimiabend bietet
Eva Klinger ab 20.15 Uhr im Buchcafé
Kostproben aus „Hassliebe“, dem sechs-
ten Fall ihrer eigenwilligen Ermittlerin,
der Ahnenforscherin Maren Mainhardt.

An unterschiedlichen Wirklichkeiten
(oder Lebenswirklichkeiten) herrscht heu-
te kein Mangel. Eine ist die Welt der SMS .
Was insbesondere nachts „gesimst“ wird,
haben Axel Lilienblum und Anna Koch
zusammengetragen. Welche Absurditäten
da hin und her gehen, verrät bereits der
Titel des Buches (der ein Zitat ist): „Du
hast mich auf dem Balkon vergessen“ (Ro-
wohlt Taschenbuch Verlag, 267 Seiten,
8,95 Euro). Nach dem Motto: „Hintenrum
ist man immer schlauer“ (Zitat). MH

Im SMS-Kosmos

Wolfgang Kolneder, Uraufführungsre-
gisseur desMusicals „Linie 1“, ist im Alter
von 67 Jahren in Berlin an Herzversagen
gestorben, gab der Direktor des Berliner
Grips-Theaters, Volker Ludwig, gestern
bekannt. „Kolneder war der intellektuelle
Vordenker unseres Theaters.“ Bis heute
wird „Linie 1“ am Berliner Grips-Theater
in Kolneders Originalfassung aus dem
Jahr 1986 gespielt.
Der am 9. Mai 1943 in Graz geborene

Kolneder arbeitete mehr als vier Jahr-
zehnte als Regisseur und Intendant im In-
und Ausland. dpa

„Linie 1“-Regisseur
in Berlin gestorben

Die Bildhauerin und Tänzerin Emma de Si-
galdi ist kurz vor Vollendung ihres 100. Le-
bensjahres in ihrer Wahlheimat Monaco ge-
storben. Emma Lackner wurde 1910 in Karls-
ruhe geboren. Schon früh zeigte sich ihre Nei-
gung zum Tanz. Ihre Ballettausbildung schloss
sie in Dresden bei Mary Wigman ab. Ihr erstes
Engagement erhielt sie in den 1920er Jahren an
der Bayerischen Staatsoper in München. Zehn
Jahre später tanzte die ausdrucksstarke und
sprungkräftige Primaballerina am Badischen
Staatstheater. 1954 heiratete sie in Monaco
und begann dort ihre zweite künstlerische
Karriere als Bildhauerin.
Ihre Kontakte nach Karlsruhe pflegte sie

weiterhin und schenkte 1980 dem Badischen
Staatstheater die Marmorplastik „Mittel-
meer“. 17 Jahre später erhielt die Stadt Karls-
ruhe die Bronzeskulptur „Possession“. BNN

Emma de Sigaldi in
Monaco gestorben
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